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Vom Grüßen

Auch diesem Thema soll im Rahmen der Aufsatzfolge „Chronik der Kriegsjahre" ein klei­
nes Kapitel gewidmet werden. Denn in keiner anderen Zeit hatte sich eine Art zu grüßen 
von der gängigen Gewohnheit so sehr unterschieden als zu dieser. Wie man im Laufe 
der jüngeren Geschichte gelernt hat, gehört es zum Wesen von Diktaturen, die Namen 
ihres obersten Repräsentanten in Grußformeln einzubinden. Seit 1933 hatte Deutschland 
zum ersten Mal in der Geschichte einen „Führer" an seiner Spitze. Von daher war es 
jetzt nicht mehr weit, von „Führer" auf den „Führergruß" zu kommen.

Abb.1 Das zeitgenössische Foto zeigt Heinrich Enders I von seinem 
Pferd Max herab mit „Deutschem Gruß" einen Uniformierten grüßend.

Du bist ein Deutscher, dein Gruß „Heil Hitler", so lernten wir es in der Schule. Die Lehrer 
mussten viel Zeit und Geduld aufwenden, den Kindern das Grüßen beizubringen. Dabei 
musste man auch lernen, beim Sprechen der Grußformel die Hand am ausgestreckten 
Arm in Augenhöhe nach vorn zu heben. Später in den Dienststunden bei der Hitlerjugend 
wurde hauptsächlich die Grußhaltung durch Drill verfeinert. „Heil Hitler" hieß es beim
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Kommen, „Heil Hitler" hieß es beim Ge­
hen. Die gute alte Sitte, so zu grüßen, wie 
es seit alten Zeiten hier Usus war, war 
ohne erkennbaren Übergang mit einem Mal 
abgeschafft. Vom Schulkind bis zur Groß­
mutter, alle mussten die rechte Hand he­
ben und sich gegenseitig Heil Hitler Zuru­
fen.
Es soll vorgekommen sein, dass auch bei 
Vereinsversammlungen die Sitzung offiziell 
mit dem Hitlergruß eröffnet und geschlos­
sen worden ist.

Sieg Heil
„Sieg Heil" war in den Kriegszeiten eine 
weitere Formel, mit der man das „Siegen" 
bei jeder passenden und unpassenden Ge­
legenheit beschwor. Viele politische Reden 
endeten mit der dreifachen Wiederholung 
„Sieg Heil", wobei der Vorsprecher „Sieg" 
rief, und die Zuhörer mit dem Ruf „Heil" 
antworteten. Doch schon bald mussten die 
Partei- und Volksgenossen feststellen, 
dass angesichts der vielen Opfer und Nie­
derlagen dieser Ruf zur Farce geworden 
war.

Nach dem der Krieg vorbei war, forderte 
die veränderte Situation von denselben 
Lehrern, die den Kindern das Heil Hitler 
beigebracht hatten, zu lehren, wie man als 
Kind nun zu grüßen hatte. „Guten Mor­
gen", „Guten Tag", „Guten Abend" und 
„Gute Nacht" oder ein einfaches „Gute" 
ersetzen nun den Hitlergruß. Aus Höflich­
keit sollte, was nur die Buben betraf, vor 
dem zu Grüßenden die Kopfbedeckung 
gezogen werden. Dies war für die Kinder 
eine Forderung, die neu war. Wichtig war, 
man konnte seine Hände in der Hosenta­
sche behalten, falls man ohne Kopfbede­
ckung war.
Auch im Bergwerk, wo nationalsozialisti­
sche Eiferer mit dem Hitlergruß den von 
alters her gebräuchlichen Bergmannsgruß 
„Glück auf" zu verdrängen suchten, kehrte 
nach dem Zusammenbruch wieder die 
Normalität ein.
Die zwölf Jahre der diktatorischen Herr­
schaft des Dritten Reiches waren zu kurz, 
als dass den Leuten die Rückkehr zu den 
alten gebräuchlichen Grußformen schwer 
gefallen wäre.

Aus: Chronik der Kriegsjahre (2)

Von Kurt Hochgesand 

Luftschutzräume
Nach zwei Eintragungen im Protokollbuch 
der Gemeinde vom 24.9.1934 und 
26.11.1934 sieht der Gemeinderat vor: 
den Mietern der 3 Schulkeller sofort zu 
kündigen, damit die Keller als Luftschutz­
räume für die Schulkinder benutzt werden 
können.1
Diese sehr interessante Meldung zeigt, 
dass zu dieser frühen Zeit schon mit der 
Möglichkeit eines Krieges gerechnet wird.

Umbenennung der Seestraße
Durch Ratsbeschluss vom 11.6. 1934 
wurde die Seestraße in „Saarstraße" um­
benannt.2
Am 13.1.1935 sprach sich in der vorge­
sehenen Volksabstimmung die Bevölke­
rung mit 90,8% für eine Rückgliederung 
des Saarlandes nach Deutschland aus. 
Schon 1934 hatte man hier einen „Saar­
verein" gegründet. Mit ihm soll das Gefühl 
der Verbundenheit mit den Leuten an der 
Saar geweckt und wachgehalten werden. 
Inhaltliche Auswirkungen dieses Gedan­
kens waren politische Reden, Umzüge 
durch das Dorf mit einer Musikkapelle und 
abendliche Fackelzüge. Der Leiter dieses 
Vereins war der Diplomingenieur Schiller 
vom Bergwerk.
Ein gängiges Mittel, die Macht der Natio­
nalsozialisten auszudrücken, die die politi­
sche Verantwortung mit Hitler über 
Deutschland übernommen hatten, war, die 
Namen der Straßen und Plätze umzube­
nennen. Nach der Rückgliederung des 
Saarlandes 1935 an das deutsche Mutter­
land erhielt die Straße, die bisher „See­
straße" hieß, den neuen Namen „Saarstra­
ße". Vorher hatte man schon die „Hoch­
straße" in „Adolf-Hitler-Straße" umbe­
nannt. Im gleichen Zuge erhielt die „Kirch- 
straße" (Nerregass) den Namen „Hermann- 
Göring-Straße" und die „Neustraße" wurde 
in „Horst-Wessel-Straße" umbenannt.

1 Ratsprotokoll Waldalgesheim
2 ebenda
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Abb. 2 das alte Gemeindehaus kurz vor seinem Abriss im Jahr 1976. 
Die Bildmontage mit dem Hakenkreuz im Giebelfenster soll an den 

Zustand vom Herbst 1936 bis März 1945 erinnern

Bei der Feier zur Namensumbenennung 
stand bei der Enthüllung das Schild Adolf- 
Hitler-Straße auf dem Kopf. Über Nacht 
hatten Nazigegner, die es hier auch gege­
ben hat, das Schild, das schon am Vortag 
an seinem Platz montiert worden war, ab­
geschraubt und auf dem Kopf stehend 
wieder angeschraubt. Seine Verhüllung 
hatte man danach wieder sorgfältig herge­
richtet. Bei der feierlichen Enthüllung, die 
in große, markige Reden eingerahmt war, 
kam es verständlicherweise zu lautem Hal­
lo und Gelächter unter den Zuschauern 
und Zuhörern.
Vom Frisörsalon Fritz Graffe, im Haus 
Fisch parterre, direkt gegenüber dem Ge­
meindehaus, wo die feierliche Enthüllung 
stattfand, aus hätten die Täter feixend und 
sich auf die Schenkel klopfend dem 
Schauspiel zugeschaut und daran gefreut, 
so hatte es später einer geschildert.3

In Genheim wurde der Platz vor der Schule 
in „Adolf-Hitler-Platz" umbenannt.

Sammlung des WHW (Winterhilfswerk) in 
den Schulen

Am 26.1.1935 führte die Schule für den 
Volksbund für das Deutschtum im Ausland

3 mündlich: Nikolaus Mörschbach

Eine Sammlung durch. An derselben betei­
ligten sich die drei Oberklassen mit dem 8. 
Schuljahr. Es wurden auf Straßen, in den 
Schulen und Häusern Kornblumen ver­
kauft. Die Sammlung erbrachte insgesamt 
26,26 RM.

Sammlungen des WHW in den Jahren
1934/35 in den Häusern
Kartoffeln 534 Zentner
Mehl 15 Zentner
Hülsenfrüchte 2,5 Zentner
Reis 3,5 Zentner
Fleischkonserven ca. 700 kg
Es folgt eine Aufstellung über fast 30 ver­
schiedene Artikel wie Obst, Briketts, Pud­
dingpulver, Wäsche und Schuhe usw. 
Leider verschweigt der Chronist eine Aus­
sage über die Größe des Sammelgebietes, 
in der die Sammelobjekte zusammengetra­
gen wurden. Wie es den Anschein hat, 
könnte es sich bei den genannten Mengen 
nicht um das Sammelergebnis einer Ge­
meinde, sondern um das des ganzen Krei­
ses handeln.

Einbau eines Hakenkreuzes aus Stein
im Rahmen der Instandsetzungsarbeiten an 
den beiden Schulhäusern und am Gemein­
dehaus im Herbst 1935 sollte an „auffal­
lender Stelle" ein Hakenkreuz aus Stein 
eingebaut werden. An den Hausfassaden
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wurde der morsche Putz abgeklopft und 
das Bruchsteinmauerwerk verfugt. Das 
besagte Hakenkreuz aus Mayener Stein 
erhielt hoch oben im Giebeldreieck des 
Rathauses, in einem runden Speicherfens­
ter nach der Hochstraße (Adoif-Hitier- 
Straße) hin, seinen Platz.4

Wie der Bürger sich der Embleme des Drit­
ten Reiches für seine privaten Zwecke be­
diente, geht aus folgendem Beispiel her­
vor. Auf dem Friedhof (heute alter Friedhof 
im Bruchfeld) gab es einen Findling- 
Grabstein mit eingemeißeltem Hakenkreuz. 
Der dort Bestattete (Schlott) war Mitglied 
der SA, hieß es.
Viele Haushalte hatten große Hakenkreuz­
fahnen erworben, um an den verordneten 
„Feiertagen" das Ortsbild damit zu schmü­
cken. Zum Schmuck an den Fenstern gab 
es auch Fähnchen von kleinerem Format.
In vielen Familien gab es „Hitlerbilder". 
Das Motiv war ein universales Männerbild 
in Uniform. Dieses gab es als Farbdruck 
wie auch als Schwarzweißbild.

Erntedankfest
Am 6. Oktober 1935 fand im ganzen 
Reich die Feier des Erntedanktages statt, 
in unserer Gemeinde war morgens um 6 
Uhr Wecken, um 7 Uhr gemeinsames 
Flaggenhissen, anschließend Propaganda­
marsch aller Uniformierten. Um 13.00 Uhr 
sammelten sich alle Gliederungen der Par­
tei auf dem Sportplatz. Es wechselten 
Sprechchöre, Lieder und Volkstänze. Wäh­
rend der Feier fanden die Übertragungen 
von dem Bückeberg statt. Anschließend 
setzte sich ein langer Festzug durch die 
Dorfstraßen in Bewegung. An der Spitze 
marschierten sämtliche Schulklassen unter 
Führung der Lehrer. Es folgten Wagen und 
Gruppen, die die Tätigkeit des Landman­
nes Wiedergaben. Abends war Erntetanz.

Neuer Bürgermeister
Ab 7. März 1936 übernimmt Herr Bäcker­
meister Wilhelm Heckert das Amt des eh- 
renam Wehen Gemeinde-Bürgermeisters.
Die Gründe zu diesem Bürgermeisterwech­
sel sind weiter nicht angeführt.

4Schulchronik

Es fällt auf, dass die erst vor zwei Jahren 
neu eingeführte Benennung „Gemeinde­
schulze" sich hier nicht durchgesetzt hat. 
Man spricht wieder vom Bürgermeister.

Volksbefragung und Reichstagswahl
Am 29. März 1936 fand eine Volksbefra­
gung und Reichstagswahl statt. Der Tag 
wurde in unserer Gemeinde besonders 
feierlich begangen. Die Wahlbeteiligung 
war 100%ig. Von den 951 abgegebenen 
Stimmen war nur eine gegen die Maßnah­
men des Führers und lautete „nein". Am 
Vortage der Wahl und am Wahltag fanden 
Fackelzüge statt unter auffallend reicher 
Beteiligung der Dorfbewohner. Ein seltener 
Gemeinschaftsgeist war festzustellen.5

Leider ist nicht überliefert, um was es bei 
dieser wichtigen Volksbefragung ging. 
Gegner des Regimes sprachen bei dem 
Ergebnis dieser Wahl und Volksbefragung 
von Wahlfälschung. Nur eine „Nein"- 
Stimme als Ergebnis zu verkünden, wäre 
die Unwahrheit gewesen. Ein Zeuge be­
richtete, angesichts des Ergebnisses hätte 
man selbst seinen besten Parteifreunden 
nicht mehr trauen können, geschweige 
denn seiner Ehefrau, mit der man im sel­
ben Bett schlafe. Nach Einschätzungen 
dieser Person hätten es wenigstens über 
10 Nein-Stimmen sein müssen.6

Feierlichkeit zum Tag der Reichsgründung
Am 30. 1. 1937 wurde der Tag der
Reichsgründung (30. Januar 1933) zum 
ersten Mal in der neugebauten Turnhalle in 
würdiger Weise begangen. Morgens ver­
sammelten sich die katholischen und e- 
vangelischen Schüler mit ihren Lehrern zu 
einer gemeinsamen Feier, die mit der Über­
tragung der Rede des Propagandaministers 
Dr. Goebbels ausklang. Mittags war in der 
Turnhalle, die einen wunderbaren 
Schmuck trug, Gemeinschaftsempfang der 
Reichstagsübertragung und der Rede des 
Führers. Abends fand durch die Partei eine 
gemeinschaftliche Feier statt.7

5 Schulchronik
6 mündlich: Fritz Kunz
7 Schulchronik
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Bau der Turnhalle
Die Schulscheune, die früher die Lehrer in 
Gebrauch hatten, wurde 1926 zu einer 
Turnhalle umgebaut. Mit der Erbauung der 
Turnhalle hatte man gleich zwei Probleme 
auf einmal lösen können. Einmal hatte man 
den Schulkindern den fehlenden Raum für 
den Turnunterricht bereitstellen können 
und zum anderen den Aktiven im Turnver­
ein, den es zu dieser Zeit hier gab, eine 
geeignete Gelegenheit zum Üben geschaf­
fen.
Im Jahre 1936 baute man die Turnhalle 
erneut um. Durch das Einziehen einer 
Querwand entstanden im Westteil des 
Gebäudes die Geschäftszimmer der 
NSDAP. Der verbleibende östliche Teil 
fungierte auch weiterhin als Turnhalle, 
erhielt aber neue Sitzbänke. Somit verfüg­
te man gleich in der Nachbarschaft der 
Parteizentrale über einen Saalraum mit 
Sitzgelegenheiten für über 100 Personen. 
Zwischen den beiden Holzsäulen, die eine 
Empore trugen, befand sich eine kleine 
Bühne, von der aus Reden gehalten wur­
den.

Tätigkeit des Bergbaus brachte Arbeit und 
Brot
Nach der Machtergreifung durch den Nati­
onalsozialismus kam unser heimatlicher 
Bergbau wieder in Gang. Ganz besondere 
Förderung erhielt er noch durch die Einfüh­
rung der Wehrmacht durch den Führer. Die 
dazu erforderlichen Rohstoffe bedingten 
einen erhöhten Abbau unserer vorzügli­
chen Manganerze. Mit dem erhöhten Ab­
bau stiegen auch die Bergschäden, die den 
hiesigen Bergbau ungeheuer betasten 
usw.8

Konfessionsschule wird Gemeinschafts­
schule
Am 12. November 1937 wurde die bishe­
rige Konfessionsschule in die Gemein­
schaftsschule umgewandelt. Gemeinderat 
und Schulgemeindevertretung waren ein­
heitlich für diese Einführung ab nächstem 
Schuljahrgang.3

Sammlungen der NSV
Die Sammlung des Monats Januar (1938) 
ergab an Eintopfspenden 105,- RM. Eine 
Straßensammlung erbrachte 50,- RM. Ag­
rarspenden und Spenden von Vereinen 
300,- RM. Aus der Agrarspende wurden 
30 Zentner Getreide an den Kreis abgelie­
fert, desgl. 116 kg Obst und 76 kg Sauer­
kraut und Bohnen.
Es wurden im Januar 4 Mütter mit Wäsche 
und Lebensmitteln bedacht, eine Mutter in 
Erholung geschickt, deren drei Kinder bei 
Parteigenossen und in Kinderheimen in 
Pflege gegeben. 418,- RM wurden zur Ein­
richtung einer Mutterhilfsstelle für „Mutter 
und Kind" zur Verfügung gestellt.10

Die Schulkeller erhalten elektrisches Licht
im Zusammenhang mit der Bereitstellung 
der 3 Schulkeller als Luftschutzräume für 
die Schulkinder im Falle eines Luftangriffs 
wird auf Veranlassung der Schulkommissi­
on vom 10. 2. 1938 in allen Räumen e- 
iektrisches Licht installiert.11

Winterhilfswerk (WHW)
März 1938. Es wurden 297 Volksgenos­
sen betreut. 62 Helfer arbeiteten selbstlos 
im Dienste des WHW. Gesammelt wurden 
ca. 120 kg Lebensmittel, 373 Eier und 25 
gebrauchte Kleidungsstücke. Ausgegeben 
dagegen wurden außer dem Gesammelten 
ca. 500 kg Lebensmittel, darunter Fisch, 
Fleischkonserven, ferner 63 Kohlescheine, 
Seife usw. Die Zahl der Schulspeisungen 
betrug 2800, Brotgutscheine wurden 480 
Stück, für Bekleidung und Schuhe Gut­
scheine im Wert von 355,- RM ausgege­
ben. Die Geldspenden betrugen 466,57 
RM.
Die Durchführung der Aktionen des 
„WHW", d. h. „Winterhilfswerk", unter­
stand der Partei. Die Haussammlungen an 
den „Eintopfsonntagen" wurden von den 
Parteimitgliedern mit der Sammelbüchse 
„blockweise" durchgeführt. Bei diesen 
Sammlungen gab es als Gegenleistung für 
eine Spende in der Büchse ein kleines Ab­
zeichen oder eine künstliche Blume zum 
Anstecken. Gewissermaßen als Quittung

sSchulchronik
9 Ratsprotokolle Waldalgesheim/Genheim
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dafür, dass man etwas gegeben hatte. 
Grundlage des „Eintopf-Gedankens" war, 
dass ein Eintopfgericht herzustellen billiger 
war als ein übliches Sonntagsmenü. Das 
so eingesparte Geld sollte gespendet wer­
den, war die daraus zu folgernde Überle­
gung.

Abb. 3 Ansteckplaketten von verschiedenen 
Eintopfsammlungen

Allgemein Bedürftige, das waren Kinder­
reiche, Witwen und Weisen und Men­
schen, deren Einkommen unter dem Exis­
tenzlimit lag, wurden vom Winterhilfswerk 
unterstützt. Es gab Zuwendungen in Form 
von Geld und mannigfachen Gaben des 
täglichen Gebrauchs, Essen und Kleider. 
Der Jagdpächter überließ im Jahr ein 
Stück Rotwild, das zum Verteilen an die 
Bedürftigen in der Gemeinde bestimmt 
war. Wer den Status eines Bedürftigen 
trug, konnte auch an der Freibank Fleisch 
zu einem sehr niedrigen Preis einkaufen. 
Zur Versorgung der Bedürftigen mit Win­
terbrand gab es von Seiten der Gemeinde 
jedes Jahr Zuschüsse von Brennholz aus 
dem Gemeindewald und einen Posten Koh­
len oder Briketts als Sonderzuteilung auf 
Gutscheinen. Das Motto hieß: „Keiner soll 
hungern, keiner soll frieren" („Keiner soll 
hungern, ohne zu frieren", war eine ironi­
sche Verdrehung.)

Anschluss Österreichs an das Deutsche 
Reich
Infolge der Heimkehr Österreichs zum Mut­
terland fand am 13. März 1938 im ganzen 
Reich eine Volksbefragung, verbunden mit 
der Wahl des Großdeutschen Reichstages, 
statt. In unserer Gemeinde waren 921 
Stimmberechtigte, wovon 28 auswärts auf 
Stimmschein wählten. Von auswärts wähl­
ten hier auf Stimmschein 14. Es wurden 
damit 907 Stimmen abgegeben, davon 
905 mit „ja" und 2 mit „nein".12 13

Ab Ostern 1939 wurde hier die Gemein­
schaftsschule eingeführt
Durch die Zusammenlegung katholischer 
und evangelischer Klassen konnte eine 
Lehrerstelle eingespart werden. Daraufhin 
wurde Lehrer Kloess nach Oberkirchen, 
Kreis Birkenfeid, versetzt

Ausschluss der Juden am Gemeindever­
mögen
Nach einem von der Verwaltung vorgege­
benen und vom Gemeinderat bestätigten 
Beschluss vom Mai 1939 sind die Juden 
vom Gemeindegliedervermögen und vom 
Gemeindegliederkassen vermögen auszu­
schließen. 14

Juden im Dorf
Vor dem Krieg gab es hier in der Gemeinde 
zwei jüdische Familien. Es waren dies die 
Familien Stern und Hessel. Die Familie 
Stern hatte eine Metzgerei und ein Koloni­
alwarengeschäft in der Hochstraße gleich 
unterhalb der Schule, die Familie Hessel im 
hinteren Anwesen einen Viehhandel.
An der in rotem Farbton verputzten Haus­
fassade waren über den beiden Schau­
fenstern die Schriftzüge „Metzgerei" und 
„Kolonialw." und über der Eingangstür „S. 
Stern" in einer erhabenen, halbrunden Re­
liefschrift angebracht. Zu irgendeinem 
Zeitpunkt war der Schriftzug „S. Stern" 
von der Wand entfernt worden. An den 
Kontaktstellen, die die entfernten Lettern 
zurückließen, war der Name dennoch 
leserlich geblieben. In meiner Erinnerung

12Schulchronik
13Ratsprotokoll
14ebenda
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liegt nur noch der Zustand vor Augen, 
dass die Familie Schwarz die Metzgerei 
besaß und dass das Kolonialwarengeschäft 
die Familie Mehlig in Besitz hatte.
Als der Krieg schon eine Weile vorbei war, 
wurde an der Fassade ein Gerüst aufge­
stellt, von dem aus zwei Stuckateure den 
abgeklopften Schriftzug „S. Stern" in der 
alten Machart wieder auf die Wand auftru­
gen.
Obwohl es hier am Ort keine Belege über 
Misshandlung oder Gräueltaten an den 
hiesigen Juden gibt, nahmen die beiden 
hier ansässigen Judenfamilien Stern und 
Hessel die allgemeine Stimmung im Land 
zum Anlass, heimlich auszuwandern. Die 
insgesamt 7 Personen zählenden beiden 
Familien sind in zwei Etappen zwischen 
1934 und 1936 nach Milwaukee im Staa­
te Wisconsin in den USA ausgewandert. 
Das Grundvermögen wurde vom Deut­
schen Reich eingezogen und verwaltet. 
Nach dem Krieg fiel das Grundvermögen 
wieder an die alten Besitzer zurück. Diese 
veräußerten es Anfang der fünfziger Jahre 
normal an hiesige Interessenten.

Hitlerjugend
Die Dorfjugend ab 10 Jahren war in der 
„HJ", das heißt der „Hitlerjugend", die 
Buben im „Jungvolk" und die Mädchen als 
„Jungmädel" im „BDM", d. h. „Bund 
Deutscher Mädchen". Die Jungen und 
Mädchen trugen bei öffentlichen Auftritten 
und im „Dienst" eine landesweit einheitli­
che Uniformierung. Die Buben hatten ein 
braunes Hemd mit appliziertem Blitzzei­
chen und dem Schriftzug „Gau Moselland" 
und schwarze Hose mit Koppel, ebenfalls 
mit Blitzrune, dem germanischen „S" 
gleich, am Schloss sowie einen Schulter­
riemen. Die Mädchen trugen einen 
schwarzen Rock mit weißer Bluse und zum 
Drüberziehen ein schwarzes, besticktes 
Strickjäckchen in Berchtesgadener Stil. 
Gemeinsam bei Buben und Mädchen war 
das Tragen eines schwarzen Halstuches 
mit Lederriemenknoten Teil der Uniform. 
Einmal in der Woche an einem festgeleg­
ten Tag war nachmittags „Dienst". An 
diesem Tag hatte man keine Hausaufga­
ben auf. In der kalten Jahreszeit traf man 
sich entweder in der Turnhalle, der Frei­

bank im Gemeindehaus oder im leerste­
henden Schulsaal von Lehrer Gregorius 
zum Singen, zum Spiel oder zu sportlichen 
Übungen. Im Sommer war der Treffpunkt 
auf dem Schulhof oder auf dem Sport­
platz, wo man exerzierte, marschierte oder 
spielte, mit und ohne Ball. Manchmal ging 
der Marsch auch in den Wald, wo Gelän­
despiele nach Art von „Räuber und Schan- 
diz" (Gendarm) für Abwechslung sorgten. 
In den Hauptferien konnte derjenige, der 
wollte, an einer Zeltlagerfreizeit teilneh­
men. Zu vielen Anlässen machte die HJ 
durch ihr Trommel- und Fanfarenspiel in 
der Öffentlichkeit auf sich aufmerksam. 
Die dumpf klingenden Landsknechtstrom­
meln waren mit einem Flammendekor 
schwarz-weiß bemalt. An den Fanfaren 
hingen schwarze Dreieckwimpel mit einem 
weißen Blitzzeichen herunter. Geübt wurde 
am Samstagabend auf der „Bergerhall". 
Fritz Reiber war der Vorbläser und auch 
der „Bandleader"15
Eine Modellbaugruppe beschäftigte sich in 
der Hauptsache mit dem Bauen von Flug­
zeugmodellen, mit denen man sich bei 
Flugwettbewerben miteinander messen 
konnte. Praktische Tätigkeiten mit Sinn 
waren das Einsammeln feindlicher Flug­
blätter und auch das Sammeln von Altma­
terial.

In den HJ-Gruppen größerer Dörfer und 
Städte waren Untergruppen entstanden, 
die sich mit speziellen Betätigungen abga- 
ben, z. B. Motor-HJ, Reiter-HJ oder Flie- 
ger-HJ. Der Ursprung dieses Gedankens 
lag wohl darin, die Jugend spielend militä­
risch vorzubilden.

In der Waldalgesheimer Gemarkung lag am 
„Innweg" die sogenannte „Fliegerhalle", 
die dem Flieger-HJ-Corps von Bingen ge­
hörte. An den Wochenenden fanden dort 
Flugübungen mit einem sog. „Hangrut­
scher" statt. Ein Rahmengestell mit tuch­
bespannten Tragflächen wurde an Gummi­
seilen in die Höhe gezogen. Der Pilot steu­
erte vom offenen Sitz aus den Flugkörper 
gegen den Wind den Hang hinunter. Ge­
flogen wurde meistens an dem sanften

15 mündlich: Heinz Johann
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Hang von der „Pfarrwiese" oder der 
„Knöll" aus Richtung Westen. Bei Ände­
rung der Windverhältnisse startete man 
auch von der „Dürr Bein" aus Richtung 
Süden. Wir Kinder schauten den Fliegern 
sonntags zu. Der Favorit war eine Person, 
es könnte sich um den Fluglehrer gehan­
delt haben, die wir „Fippo" nannten. Der 
hiesige Autoschlossermeister Friedei Mehr, 
der später beim Militär eine Fliegerausbil­
dung durchlief, machte hier bei dieser 
Gruppe in der „Holzwiese" seine ersten 
„Luftsprünge", wie er selbst sagte.16 
Der Standort der „Fliegerhalle" lag in der 
ehemaligen Kiesgrube des hiesigen Mau­
rermeisters Johann Kemmerle im Distrikt 
„Auf der Hahnenbach" mit einer Zufahrt 
vom „Innweg" aus. Nach dem Krieg war 
das barackenartige Gebäude ausgeplündert 
und weitgehend demontiert worden. Bei 
der Feldzusammenlegung erhielt die evan­
gelische Pfarrgemeinde dieses Stück zuge­
teilt. Heute ist die Grube, in der die Flie­
gerhalle stand, mit Schutt verfüllt und von 
Hecken und Strauchwerk überwachsen.

Der Anfang des Krieges 

Überblick
Eine allgemeine Wehrpflicht bestand schon 
seit 1935. Am 1. September 1939 begann 
der Krieg gegen Polen. Schon am nächsten 
Tag erklärten sich zuerst England und 
dann auch Frankreich zu Feinden des 
Deutschen Reiches. Der 2. Weltkrieg nahm 
seinen Anfang. Gleich in diesen ersten 
Tagen erfolgte die allgemeine Mobilma­
chung. Viele gemusterte und für tauglich 
befundene junge Männer mussten in die 
Kasernen einrücken, um als Krieger ausge­
bildet zu werden. Die Devise hieß sinnge­
mäß: „Kampf dem Feind für Führer, Volk 
und Vaterland".
Die kampflose Besetzung Dänemarks 
durch die Deutschen war am 9. 4. 1940 
beendet.
Die Einnahme Norwegens endete ohne 
nennenswerte große Schlachten mit der 
Kapitulation dieses Landes am 10. 6. 
1940.

16 mündlich: Friedei Mehr

Nach der Kapitulation der Niederlande am 
15. 5. 1940 und der kampflosen Übergabe 
Belgiens am 28. 5. 1940 stoßen deutsche 
Truppen nach Frankreich vor. Die Schlacht 
um Frankreich dauerte vom 5. 6. bis 24. 
6. 1940. Frankreich wird aber nur zum 
Teil besetzt, der andere noch verbleibende 
Teil bleibt neutral.

Abb. 4 Das Nationalblatt war in dieser Zeit hier 
die gängige Tageszeitung

Am 22. Juni 1941 kam noch die Kriegser­
klärung an Russland hinzu.
Schließlich kam es am 11. Dezember 
1941 zur Kriegserklärung zwischen Ameri­
ka und Deutschland.
Der Krieg gegen England wurde mit der 
Luftwaffe und der Marine geführt. Land­
kämpfe auf englischem Boden fanden 
nicht statt.
Seit dem Herbst 1944 werden vom Fest­
land aus die als neue Wunderwaffe geprie­
senen VI und V2 gegen England, d. h. 
hauptsächlich gegen London geschickt.
Der Krieg weitete sich aus auf Kreta, 
Nordafrika, Griechenland, Albanien, Rumä­
nien, Bulgarien, Ungarn, Tschechoslowa­
kei, Jugoslawien, und Russland. Russland 
selbst hatte Finnland angegriffen und die 
baltischen Staaten annektiert.
Österreich war schon 1938 als deutsche 
„Ostmark" dem Reich angegliedert wor­
den, desgleichen auch das Sudetenland. 
Aus diesen Ländern mussten ebenfalls 
Soldaten rekrutiert werden.
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Mit Italien war schon zu früherer Zeit ein 
Unterstützungspakt geschlossen worden. 
Für den Kampf an Tausende Kilometer 
langen Fronten wurde der Bedarf an Solda­
ten immer größer. Die gültigen Altersgren­
zen für Soldaten setzte man sowohl herun­
ter als auch herauf. Dadurch wurde die 
Bevölkerung unserer Heimat immer mehr 
ausgesogen. Am 25. 9. 1944 erfolgte die 
Einberufung aller waffenfähigen Männer 
zwischen 16 und 60 Jahren zum deut­
schen Volkssturm. Als allerletzte Reserve 
galt die Einberufung vom 5. 3. 1945 des 
Jahrganges 1929 (16-jährige) zu den Waf­
fen.
Den Bedarf an fehlenden Arbeitskräften 
versuchte man mit Kriegsgefangenen oder 
auch mit Verbündeten auszugleichen.
Bis auf einzelne nächtliche Bombenabwür­
fe durch die Engländer blieb das Land vor 
kriegerischen Handlungen in den ersten 
Jahren bewahrt. Alle Kriegsfronten lagen 
weit außerhalb von Deutschland. Dies än­
derte sich 1943 mit dem Einflug großer 
Bomberverbände, die ihre Ziele, die Rüs­
tungsindustrie und die Verkehrswege in 
den deutschen Städten, systematisch ver­
nichteten, ohne Rücksicht auf die zivile 
Bevölkerung zu nehmen. In der Heimat 
erfolgt die Mobilmachung von Schülern 
und Jugendlichen zu Jugendcorps, die 
meist in der Luftabwehr eingesetzt wur­
den.

Am 6. Juni 1944 landeten die alliierten 
Invasionstruppen in der Normandie. Bis 
zum Jahresende hatten die kämpfenden 
Truppen den Westwall erreicht. Seit Be­
ginn des Jahres 1945 haben feindliche 
Truppen die Grenzen des Deutschen Rei­
ches breiträumig überschritten. Zu dem 
Zeitpunkt, da das Kämpfen gegen feindli­
che Eindringlinge in unserem Land einen 
Sinn gehabt hätte, waren Truppen und 
Material aufgebraucht. Die Deutschen hat­
ten sich mit dem Gedanken, Herrscher 
über Europa zu werden und Osteuropa 
stufenweise zu germanisieren, an allen 
Fronten so verausgabt, dass sie ihre Hei­
mat weder gegen Feinde verteidigen noch 
den Eindringling auf andere Art und Weise 
davon abhalten konnten, unser Land zu 
besetzen.

Am 7. 5. 1945 erfolgte die bedingungslo­
se Kapitulation der deutschen Wehrmacht 
bei den Amerikanern im Hauptquartier in 
Reims. Am 8. Mai 1945 wiederholte sich 
der Kapitulationsakt im sowjetischen 
Hauptquartier in Berlin. Für Deutschland 
wurde die Akte von Generalfeldmarschall 
Keitel unterschrieben. Die Gesamtkapitula­
tion trat am 9. 5. 1945 in Kraft. Deutsch­
land war besiegt. Der amerikanische Gene­
ral und spätere Präsident Eisenhower be­
tonte ausdrücklich, dass er Deutschland 
besiegt, nicht befreit hätte. Eine Tatsache, 
die heute oft und gern anders wiedergege­
ben wird.

Deutschland wurde von den Siegermäch­
ten in drei Zonen eingeteilt. Bei uns waren 
als Besatzer zunächst die Amerikaner, die 
Nation, die unsere Gegend auch erobert 
hatte. An anderen Orten waren es die 
Russen oder die Engländer. Infolge eines 
späteren Abkommens der drei Siegermäch­
te durfte sich Frankreich an der Besetzung 
Deutschlands beteiligen. Am 10. Juli 1945 
lösten die Franzosen in unserem Gebiet die 
Amerikaner als Besatzungsmacht ab. Das 
französisch beeinflusste Gebiet Deutsch­
lands betraf den Teil, den man mit „Süd­
westen" bezeichnete; aus ihm ging später 
das Land Rheinland-Pfalz hervor. 1946 
fanden die ersten Gemeinderatswahlen 
statt. Am 18. Mai 1947 ist die Verfassung 
von Rheinland-Pfalz von seiner Bevölke­
rung mehrheitlich angenommen worden. 
Der verlorene Krieg lastete schwer auf der 
Bevölkerung. Alle Soldaten wurden in Ge­
fangenenlager gesteckt. Unter Missach­
tung der Konvention, „dass Gefangene wie 
Soldaten behandelt werden müssen", wa­
ren alle Soldaten in den auf dem Festland 
Europas befindlichen Lagern Hunger und 
Duldung schwerer Demütigungen ausge­
setzt. Viele starben an Krankheit und Un­
terernährung. Die Siegermächte setzten 
die Gefangenen zu Arbeiten am Wieder­
aufbau des durch den Krieg in ihrem Lande 
zerstörten Volksgutes (Häuser, Straßen 
usw.) ein. Viele fristeten ihr Dasein bei der 
Kohle- und Erzgewinnung unter Tage in 
Bergwerken. Von denen, die es überlebt 
hatten, kamen die letzten erst 1948 und 
ein Teil von ihnen sogar erst nach dem
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Besuch des ersten Bundeskanzlers der 
Bundesrepublik, Konrad Adenauer, in 
Moskau 1955 zurück in die Heimat. Hun­
gersnot und Armut breiteten sich über un­
serem Dorf aus. Erst jetzt wo man genau 
wusste, dass keiner der vermissten 
Kriegsteilnehmer wieder zurückkommen 
würde, konnte man eine entgültige Bilanz 
der Kriegsopfer aufmachen. Nur allmählich 
erholte sich das Land von den Einwirkun­
gen des Krieges. Am 23. Mai 1949 erhielt 
die Bundesrepublik Deutschland ein neues 
Grundgesetz (wird fortgesetzt).

Die „Erdkapelle" von Genheim

Von Kurt Hochgesand

Ausgangs des Winters im Jahre 1934 er­
eignete sich in dem heute zur Gemeinde 
Waldalgesheim zählenden Ortsteil Genheim 
ein recht seltsames Ereignis. Ein Ereignis, 
das für längere Zeit mancherlei Stoff für 
die tägliche Unterhaltung am Wirtshaus­
tisch, beim Ständchen am Backes oder 
sonst wo beim Maien lieferte. Darüber 
hinaus führte diese bemerkenswerte Bege­
benheit zu den abenteuerlichsten Vermu­
tungen und Spekulationen bei den Ortsan­
sässigen.

Folgendes hatte sich zugetragen: In einem 
am Ortsrand gelegenen Baumfeld war über 
Nacht ein frisch gepflanzter Obstbaum in 
der Erde verschwunden. Nur die gespreiz­
ten Äste des Bäumchens verhinderten, 
dass es noch tiefer in die Erde abrutschte. 
Zugleich konnte man feststellen, dass ein 
kleines Rinnsal von Tauwasser bergab, 
einer eingedrückten Wagenradspur fol­
gend, im Bereich des Pflanzloches jählings 
in der Erde verschwand. Man holte eine 
Bohnenstange und begann den Ort des 
Einsickerns auf Hohlräume hin zu untersu­
chen. Aber zum Erstaunen fand man kei­
nen Grund in der Tiefe. Die Bohnenstange 
entglitt den Händen der Suchenden und 
versank der Länge nach in der aufgeweich­
ten Erde. An dieser Stelle musste sich ein 
größerer Hohlraum im Untergrund befin­

den, stellten der Feldbesitzer und der 
Nachbar aus dem nächstliegenden Haus 
fest.
Am nächsten Morgen war das Obstbäum­
chen nun vollends im Erdreich verschwun­
den, und an der Stelle, wo es gestanden 
hatte, gähnte ein rundes, schwarzes Loch 
dessen Tiefe man ohne Zuhilfenahme einer 
Ausleuchtung nicht feststellen konnte.

Die Kunde von diesem seltsamen Ereignis 
lockte viele Schaulustige an, denn so et­
was hatte man noch nicht erlebt. Selbst 
die älteren Einwohner von Genheim konn­
ten sich an etwas Gleichartiges nicht erin­
nern und keiner hatte eine treffende Erklä­
rung für diesen Erdeinbruch. Gewiss konn­
te man die Annahme, dass es sich um 
Tierbauten von Fuchs oder Dachs handele, 
genauso wenig von der Hand weisen wie 
die Überlegung, es könne sich um den sa­
genumwobenen Verbindungsgang zwi­
schen der Wüstung „Alteburg" in der 
Waldlaubersheimer Gemarkung und der 
Fustenburg (heute Stromburg) in Strom­
berg handeln, den es der Legende nach 
gegeben haben soll.
Einige meinten, es sei ein Massengrab aus 
den Pestjahren des 17. Jahrhunderts, an­
dere tippten auf Unterminierungen aus 
einem Stellungskampf - vielleicht aus den 
Pfälzischen Erbfolgekriegen -, denn Gen­
heim war früher Kurpfälzer Territorium, 
und wie die Franzosen im Stellungskrieg 
vorgingen, hatte man im Weltkrieg 1914- 
1918 hautnah miterlebt.
Schließlich erklärte der nächstgelegene 
Hausnachbar, Karl Konrad, dessen Anwe­
sen erst vor wenigen Jahren neu errichtet 
worden war, dass man beim Bau des Hau­
ses in der gewiss tiefen Kellergrube keiner­
lei Anzeichen auf Unterhöhlungen im Bau­
grund hätte wahrnehmen können. Leute 
aus der Nachbarschaft bestätigten dies. 
Einen Grubeneinbruch, so wie man die 
Einsenkungen vom Nachbardorf Waldal­
gesheim her kannte, die ja dort alltäglich 
waren, verneinten die Bergleute, die sich 
unter den Zuschauern befanden. Andere 
wiederum vermuteten einen alten Brunnen,
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Abb. 5 Ausschnitt aus der Flurkarte von Genheim.
Im Bereich der markierten Stellen 1 „Hinter Ginhubert" und 
2 „Am Mühlenpfad" befanden sich die rätselhaften Höhlungen

bei dem die hölzerne Abdeckung verfault 
und durchbrochen war.
Mitglieder des Bad Kreuznacher Ge­
schichtsvereins bekamen Kunde von dem 
unerklärbaren Phänomen im Ackerfeld vor 
den Toren Genheims. Man beschloss eine 
Grabung anzulegen, um der Ursache auf 
den Grund zu gehen. Nur in den Städten 
gab es zu dieser Zeit schon Vereine, die 
sich damit befassten, im Namen der Alter­
tumswissenschaft an solchen Stellen 
nachzugraben.
Einige Tage später begann man mit der 
Untersuchung der Fundstelle. Fremde 
Männer gruben mit großer Vorsicht die 
Erde um die Einbruchstelle weg. Die Lei­
tung dieser Grabung hatte der Leiter des 
Bad Kreuznacher Heimatmuseums, Karl 
Geib.
Wie die Ausgräber feststellten, war der 
Zugang zu diesem unterirdischen Hohl­
raum ein schräg nach oben verlaufender 
Schacht mit quadratischem Querschnitt. 
Durch diesen Eingangsschacht, so stellte 
man fest, war der Baum in der Tiefe ver­
schwunden, was ja zur Entdeckung dieser 
Höhlung geführt hatte.
Es bestand jetzt kein Zweifel mehr, das 
Gelass, das die „Männer vom Museum" 
freigelegt hatten, war Menschenwerk. Die 
exakte geometrische Ausformung von Bo­
den und Wänden, ebenso die peinlich sau­
bere Glättung derselben sowie der bankar­

tige Erdkörper ließen den Schluss zu, dass 
dieser Raum dem Menschen als Aufent­
haltsort gedient haben muss. In der spitz- 
bogig angelegten Decke sah man eine 
Verbindung zu Gewölben, wie sie in Kir­
chen vorkamen, und von daher lag es na­
he, von einer „Kapelle" zu sprechen. Auch 
nahm man das Vorhandensein des Spitz­
bogens als den Angelpunkt zur altersmäßi­
gen Einordnung, da man sonst keine Be­
gleitfunde gemacht hatte, wovon man eine 
Altersbestimmung hätte ableiten können. 
Da nun der Spitzbogen ein Stilelement der 
Gotik ist, kam man zu dem Resultat, dass 
der Zeitpunkt der Erbauung der Erdkapelle 
in das 14. oder 15. Jahrhundert fallen 
könnte. Für eine genauere Datierung fehlte 
ja, wie gesagt, jede Grundlage.
Aber dies konnte die Genheimer nicht hin­
dern, mit einiger Phantasie einen plausib­
len Grund für die Erdkapelle und ihre Be­
nutzung zu finden. Sie meinten, in Zeiten 
der Bedrängnis hätten Minderheiten im 
Dorf mit anderer politischer oder religiöser 
Auffassung, als allgemein geltend, sich an 
verschwiegenem Ort zu geheimen Zu­
sammenkünften treffen müssen. Zu die­
sem Zweck hätte man außerhalb des 
Dorfbannes, auf dem damals bestimmt mit 
Wald und Buschwerk bestandenen, wo­
möglich noch unter Verruf stehenden Ge­
lände, dieses Erdbauwerk errichtet. Ein 
Zufluchtsort für Verfemte und Bedrängte,
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eine Stätte der Geborgenheit für Verfolgte 
und Ausgestoßene oder ein Nest und Kom­
mandozentrale für Aufwiegler und 
Umstürzler; so oder ähnlich musste der 
damalige Schullehrer Fritz Werner seinen 
Schülern doziert haben, als er die Ge­
schichtsstunde aus dem Schulhaus hinaus 
an den Ort des Geschehens verlegte. Noch 
heute verblüfft die Übereinstimmung der 
Eindrücke und Schilderungen von jenen 
Leuten, die damals bei der Ortsbesichti­
gung mit dem Schullehrer dabei waren.
Es war rein zufällig, als im Jahr 1964 im 
Nachbarort Waldlaubersheim beim Bau der 
Bundesautobahn A61, etwa in Höhe der 
Straßendurchquerung Waldlaubersheim - 
Windesheim, gleich drei Erdkeller ange­
schnitten wurden17. Zwei der drei Höhlun­
gen hatten eine spitzgewölbte Decke wie 
die Genheimer; bei der dritten war der 
Raum mit einem Rundbogen überspannt, 
aber sonst glichen die Waldlaubersheimer 
Erdgebäude der Genheimer bis aufs Haar, 
was die Größe, die Anordnung des 
Einsteigschachtes und die Erdbank betraf. 
Aber auch in Waldlaubersheim fanden sich 
keinerlei Hinweise, mit denen man eine 
Zeitbestimmung hätte wagen können. Dr. 
Stümpel, damaliger Leiter des Landesam­
tes für Bodendenkmalpflege in Mainz, 
meinte dazu, dass es sich bei den Erdkel­
lern eventuell um Verwahrräume von Spei­
sevorräten, allenfalls noch um Verstecke 
von Wertsachen in schlimmen Zeiten han­
dele. An die Genheimer Auffassung, dass 
es menschliche Behausungen hätten sein 
können, glaubt er nicht. Auch könne man 
sich mit einer Altersbestimmung nicht 
festlegen, rein spekulativ könnten Erdkeller 
dieser Art ins ausgehende Mittelalter und 
in die Neuzeit gehören.
Und wieder war es der Zufall, der unge­
ahnt für eine Überraschung sorgte. Der 
Landwirt und Winzer Horst Müller von 
Genheim war im Oktober 1995 dabei, sei­
nen Acker in der Flur „Am Mühlenpfad" zu 
pflügen und für die Wintereinsaat vorzube­
reiten. Da, plötzlich brach der Boden unter 
seinem Traktor ein. Der Traktor geriet da­
durch in eine gefährliche Schräglage, dass 
er sich aus eigener Kraft nicht mehr be­

17 Mainzer Zeitschrift Jg. 61, 1966, S.189

freien konnte. Er brauchte fremde Hilfe. 
Der Einsatz von schwerem Gerät war von­
nöten, den eingesunkenen Schlepper wie­
der flott zu bekommen.
Die Frage war nun, was war die Ursache 
dieses Einbruchs gewesen? Es musste sich 
in der Tiefe ein größerer Hohlraum im Un­
tergrund befinden, in den das Erdreich un­
ter dem Druck des Schlepperrades hin 
ausgewichen war. Mit dem Spaten ver­
suchte Müller das entstandene Loch der­
maßen zu erweitern, dass man es mit der 
Taschenlampe ausleuchten konnte. Karl 
Konrad, der zum Einsteigen in das Loch 
eine Leiter herbeigebracht hatte, erinnerte 
sich sofort an sein Erlebnis aus den dreißi­
ger Jahren und bestätigte in einigen Punk­
ten eine Übereinstimmung mit, dem was 
er sich damals eingeprägt hatte. Die Sohle 
des fast 4 m in der Länge und 1,6 m in 
der Breite messenden Hohlraums lag über 
2,5 m unter der Feldoberfläche. Das Mes­
sen der genauen Tiefe war wegen der ver- 
stürzten Erdmassen nicht möglich. Das 
Amt für archäologische Denkmalpflege 
wurde benachrichtigt. Tags später kam Dr. 
Zylmann von Mainz nach Genheim und sah 
sich die Angelegenheit ganz aus der Nähe 
an. Seiner Meinung nach handelte es sich 
um einen in den Lehm gehauenen Erdkeller 
mit spitzbogiger Decke, dessen mindes­
tens 1 m dicke Überdeckung unter der 
Last der Landmaschine eingebrochen war. 
Leider wusste auch er über die Zeitstellung 
der Entstehung der Kellerhöhle keine exak­
teren Angaben zu machen.
In den nächsten Tagen verfüllte Müller das 
Loch mit fremd herbeigefahrener Erde und 
bestellte sein Feld.
Da die beiden Genheimer Erdkeller, der 
1934 und auch der 1995 gefundene, rela­
tiv dicht beieinander liegen, kann man da­
von ausgehen, dass beide zu einer Gruppe 
gehören, von der noch einige unentdeckt 
im Verborgenen liegen. Es verbleibt also 
für die künftige Zeit die Aufgabe der 
Landwirte, die Augen offen zu halten nach 
auffälligen Erdeinbrüchen. Vielleicht gelingt 
es künftig doch einmal, durch eine gezielte 
Nachgrabung dem Geheimnis der rätsel­
haften Erdkeller auf die Spur zu kommen, 
was die Ortsgeschichte von Genheim ge­
wiss bereichern würde.

12



Von Katastrophen und Nöten (1)

Großbrand an der Kuhpforte

Von Kurt Hochgesand 
(nach Lehrer Groß)

Nachdem unser Dorf mehrere Jahre vom 
Schadenfeuer verschont geblieben war, 
brach am 3. Dezember 1903 ein Großfeu­
er aus, wie es die ältesten Bewohner von 
Waldalgesheim noch nicht erlebt hatten. 
Das Feuer hatte sich in der Wohnung von 
Georg Sturm, Haus Nr. 189, entzündet. In 
wenigen Augenblicken war das ganze 
Anwesen von Sturm ein Feuermeer. Die 
Gefahr wurde vergrößert durch den hefti­
gen Nordwestwind, der sich eingestellt 
hatte. Dadurch geriet auch bald das An­
wesen des Bäckers Klein, Haus Nr. 190, in 
Brand. Hier fand das Feuer reiche Zehrung, 
da hier 1200 Wellen, die der Bäcker Klein 
normal zum Heizen seines Backofens 
brauchte, zu einem riesigen Stapel aufge­
schichtet waren. Von hier ergriffen die 
Flammen die Gebäulichkeiten des Nach­
barn Philipp Jung II, Haus Nr. 191, die den 
Zugang von der Grabenstraße aus hatten. 
Die Feuerwehren von hier, Weiler und Bin­
gerbrück bemühten sich, besonders die 
Gebäude der Schmittstraße zu schützen. 
Wenn das Feuer angesichts des herr­
schenden starken Nordwestwindes hier 
hätte Fuß fassen können, wäre wohl ein 
großer Teil des Dorfes ein Raub der Flam­
men geworden. Die dichte Haus-an-Haus- 
Bebauung, wie sie im Bereich der Schmitt­
straße bestand, hätte eine solche Katast­
rophe nur noch gefördert.
In der Tat, es war der Beginn eines klassi­
schen Großbrandes, der in kürzester Zeit 
im Grunde vier Anwesen vernichtet hatte. 
Denn zu dem Bebauungskomplex „An der 
Kuhpforte" gehörte früher noch ein weite­
res Anwesen, und zwar das von Andreas 
Mehlig, mit der Hausnummer 188. Zum 
Zeitpunkt des Brandes gehörten diese Ge­
bäude auch zum Hofbesitz von Georg 
Sturm.
Zu einem Übergreifen der Flammen auf die 
beiden nächsten Anwesen von Jacobs und 
Sinß-Heimer jenseits der Grabengasse kam

es dank der Wachsamkeit der Feuerweh­
ren nicht.
Wie durch ein Wunder kamen keine Men­
schen zu Schaden. Auch das Großvieh 
hatte man noch aus den Ställen in Sicher­
heit bringen können. Für die Hühner gab 
es in keinem der drei abgebrannten Höfe 
eine Rettung mehr.
Alle drei Anwesen sind in den folgenden 
Jahren wieder neu aufgebaut worden. 
Zum Zeitpunkt der Räumung der Gebäude 
infolge der Bergsenkungen zwischen 1917 
und 1920 waren diese im Grund noch 
„neue" Häuser, die abgerissen werden 
mussten.

Abb. 6 Das Haus von Georg Sturm, das „An 
der Kuhpforte" nach dem Brand von 1903 
wieder errichtet und später zerlegt und an die­
ser Stelle an der Rümmelsheimer Straße erneut 
aufgebaut wurde.

Das Haus von Georg Sturm hat man daher 
sorgsam abgebaut, alle Materialien behut­
sam abtransportiert und in der Rümmels­
heimer Straße wieder nach dem alten Plan 
aufgebaut. Es ist das einzige Anwesen, 
das unter Verwendung derselben Mate­
rialien an einem anderen Ort zum zwei­
ten Mal entstanden ist. Das Haus, das 
heute noch steht, gehörte anfänglich 
zum Eigentum der Grube Dr. Geier. 
Später hat Karl Jupp Sturm, ein ehe­
maliger Bergmann, das Anwesen von 
der Grubenverwaltung erworben. Nach 
dem Tod von K. J. Sturm und dessen 
Ehefrau Irene gehört es heute den bei­
den Söhnen.
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Der Münzschatz vom Bauhof in 
der Hollerstraße

Im Herbst 1989 stießen die drei Ge­
meindebediensteten Jürgen Opp, Uli 
Reisch, und Dieter Gaß bei Ausschach­
tungsarbeiten am Gemeindebauhof auf 
einen kleinen Münzschatz. Im Graben für 
das Streifenfundament der nördlichen Au­
ßenmauer fand sich eine kleine Büchse, 
die aus Kupfer oder Messing gewesen sein 
kann, mit 79 silbernen Münzen als Inhalt. 
Büchse und Inhalt waren zu einem 
grünspanigen Klumpen verbacken.

Bürgermeister Sinz verständigte die 
archäologische Denkmalpflege in Mainz. 
Der Leiter der vorgeschichtlichen Abtei­
lung, Dr. Zylmann, nahm sich des Fundes 
an, ließ die Stücke reinigen und veranlass- 
te die Bestimmung derselben. Herr Eber­
hard Link aus Münster Sarmsheim, ein 
anerkannter Münzspezialist, wurde mit der 
Expertise betraut.18 Leider konnten nicht 
alle 79 Münzen hinsichtlich ihres Prägeor­
tes eindeutig eingeordnet werden. Seiner 
Meinung nach stammt der größte Teil aber 
aus habsburgerischen Münzstätten.

Das älteste Stück ist ein 1624 in 
Prag geprägter Groschen. Die Mehrzahl der 
Silberstücke fällt in ihrer Entstehung in die 
Zeit zwischen 1664 bis 1689. Das jüngste 
Stück ist aus dem Jahr 1689 und ist 
gleich in drei stempelfrischen Exemplaren 
vorhanden. Link vermutet, dass bei vielen 
Münzen das Prägejahr mehrere Jahre, zu 
mindestens aber um ein Jahr zurückdatiert 
wurde, um eine größere Wertigkeit vorzu­
täuschen. Auch der innere Wert, gemes­
sen an Feingehalt und Gewicht, lag zum 
großen Teil unter dem der Nominalangabe. 
Eine Zeiterscheinung der sog. Zweiten 
Kipperzeit, in welcher die Münzen ent­
standen.

Alles in allem handelt es sich bei den 
Münzen unseres kleinen Schatzes um kei­
ne numismatischen Besonderheiten, son­
dern um Massenprägungen, meist vermin­
derten Wertes. Der Nennwert aller 79

18 Mainzer Zeitschrift 86/1991, S. 205 ff.

Münzen zusammen beläuft sich auf 1001 
Kreuzer oder 16 Gulden und 41 Kreuzer (1 
Gulden zu 60 Kreuzer). Ihr Metallgewicht 
beträgt zusammen ca. 300 Gramm.

Seit 1994 waren alle 79 Münzen in 
drei eigens dazu angeschafften Boxen mit 
Klarsichtdeckel untergebracht und im Flur 
des Rathauses in einer verschlossenen 
Glasvitrine zum Anschauen ausgestellt. Bei 
einem Einbruch in das Rathaus am 30. Mai 
2003 wurde u.a. auch die Vitrine auf­
gebrochen und die drei Boxen mit den 
Münzen und Teile des Fürstengraben­
semble entwendet.

Am 29. Juli erhielt die Gemeinde 
durch die Kriminalpolizei 76 der 79 gestoh­
lenen Münzen wieder zurück. Die drei ver­
schollenen Stücke seien, so die Polizei, 
von dem Täter zur Begutachtung des Wer­
tes der Sammlung entnommen und einem 
Münzkundigen übergeben worden. Bei den 
drei noch fehlenden Stücke handelt es sich 
um folgende:

1.
1 Gulden von 18,77 g aus dem Jahr1674 
mit dem Bildnis des Johann-Georg II von 
Anhalt-Dessau.

2.
1 Fünfzehn-Kreuzer-Stück aus dem Jahr 
1688 mit dem Kopf von Heinrich von Nas- 
sau-Dillenburg. Das Gewicht beträgt 
5,59 g.

3.
1 Drei-Kreuzer-Stück von 1,41 g Gewicht 
aus dem Jahr 1674 mit dem Bildnis von 
Kaiser Leopold.

Was den genauen Fundort betrifft, 
muss man heute die früheren Annahmen 
ein wenig revidieren. Nach neueren Mes­
sungen scheint der Fundort nicht in dem 
früheren Anwesen Schwarz gelegen ha­
ben, sondern im westlichen Nachbar­
grundstück, das ehemals dem Anstrei­
chermeister Friedrich Bremmer gehört hat­
te. Danach gefragt, war Jürgen Opp derje­
nige, der beim Ausschachten auf den 
Münzfund gestoßen war. K.H.
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Abb. 7 Die Kopfseiten von allen 76 Silbermünzen, etwas verkleinert
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Nachtrag zur Folge 7

Der Vollständigkeit halber sei Folgendes 
nachgetragen:

1. Im Beitrag „Die alte Gemeindewaage" 
ist zu ergänzen, dass nach Abdankung von 
Wiegemeister Schmitt Frau Katharina 
Hauck den Posten als Wiegemeisterin ü- 
bernommen und bis zur Außerbetriebset­
zung der Waage weitergeführt hat.
2. Irrtümlicherweise ist im Beitrag „Die 
Alte Schanz im Binger Wald, eine keltische 
Fliehburg" der Name Johann Weye ausge­
druckt. Richtig muss es Joseph Weyer 
heißen. Wir bitten, dies zu entschuldigen.
3. Im Aufsatz „Chronik der Kriegsjahre" ist 
an der Überschrift des letzten Absatzes die 
in Klammern gesetzte Beifügung „Ermäch­
tigungsgesetz" überflüssig und irreführend.

Was sonst noch geschah

Das 100. Mitglied begrüßt
Im Rahmen einer Arbeitssitzung der Aktiv­
gruppe im Rathauskeller konnte der Erste 
Vorsitzende Hermann Scherberich das 
100. Vereinsmitglied, Frau Roswitha Hol­
derried, begrüßen und ihr einen Blumen­
strauß überreichen. Das kontinuierliche 
Anwachsen der Mitgliederzahl innerhalb 
der vier Jahre seit dem Bestehen des Ver­
eins zeigt, dass die Arbeit und die Ziele 
des Vereins in der Bevölkerung ihre Wür­
digung und eine breite Akzeptanz gefun­
den haben.

Grillfest für Mitglieder, Freunde und Gön­
ner am 1. August
Weil alle Samstag-Termine des Belegplans 
der Grillhütte bereits schon früh vergeben 
waren, mussten die Heimatfreunde mit 
ihrem Fest auf einen Freitagnachmittag 
ausweichen. Bei strahlendem Sonnen­
schein hatte sich eine große Schar Mit­
glieder mit Familienanhang, Freunde und 
Gönner zu ein paar gemütlichen Stunden 
an der Grillhütte auf dem Galgenberg ein­
gefunden. Dabei wurden die beiden im 
Schattenbereich der alten Eichbäume neu 
installierten stationären Tische mit Metall­
rahmen auf ihre Tauglichkeit erprobt. Die 
freiwilligen Beschicker überraschten mit

auf Holzkohlenfeuer zart gegarten Steaks 
und Würstchen sowie mit einem reichen 
Sortiment gut gekühlter Erfrischungen. Die 
ausgesprochene Ruhe des Ortes, der wun­
derschöne Panoramablick über unser Dorf 
und die Umgegend und das herrliche Wet­
ter trugen zur allseitigen Zufriedenheit bei. 
Manche Teilnehmer hielten aus, bis sich 
die Sonne hinter dem Horizont zwischen 
Hochsteinchen und Kantrich verkrochen 
hatte. Dank den Festbeschickern. K.H.

Abb. 8 Streuobstwiese am Wasserhäuschen. 
Der im Jahr 2001 von Herrn Emil Heß mit den 
Zeimen einer alten Birnensorte veredelte Bir­
nenwildling hat in diesem Jahr zum ersten Mal 
schmackhafte Früchte getragen. K.H.

Bildnachweis:
Abb. 1 hat Frau Erika Schmitt zur Verfü­
gung gestellt. Abb. 2 stammt aus dem 
Archiv unseres Vereinsmitglieds Herrn 
Heinrich Sinz. Den beiden Gebern sei dafür 
herzlich gedankt.
Alle anderen Fotos und Repros sind vom 
Verfasser.
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